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kurzärmlige, aus mehreren horizontalen Reihen von Metallplatten
zusammengesetzte Panzerhemd, das oben runde, unten eckige
Schild von halber Mannshöhe, das mit Ochsenhaut überzogen und
ringsum mit Metallnägeln besteckt ist und oben eine runde Öff¬

nung zeigt, durch die man den Feind beobachten konnte; ferner
sehen wir hier das Sichelschwert und das Dolchmesser, das Beil
und die Streitaxt, endlich verschiedene von den Feldzeichen,
welche die einzelnen Heeresabteilungen führten und welche ge¬
wöhnlich Bilder heiliger Tiere oder Symbole von Gauen zeigten.
Noch andere Waffen lernen wir aus Abbildung 8 kennen, die
•einen Kriegerzug vorführt, der aus den verschiedensten Waffen¬
gattungen zusammengesetzt ist. An der Spitze marschieren leichte
Fusstruppen: Bogenschützen, ausgerüstet mit Bogen, Keule,
Sichelschwert, Dolchmesser und Beil; dann folgen Gruppen von
Schwerbewaffneten, für die Schild und Speer die charakteristi¬
schen Waffen sind. Fast alle Krieger tragen den leichten Helm,
dessen Seitenteile bis auf die Schultern herabreichen und der an
der Spitze mitunter mit Troddeln besetzt ist. Die Wagenkämpfer,
die den vornehmsten Teil des Kriegerstandes bildeten, waren mit
Bogen und Speer bewaffnet (Abbildung 1). Ihre Wagen waren
leichte, zweirädrige Fuhrwerke, die mit zwei reich geschirrten
Pferden bespannt und an jeder Seite mit einem Behälter für
Bogen, Pfeile und Speer versehen waren. Neben dem Wagen¬
kämpfer stand jederzeit ein Wagenlenker.

Das Heer wurde aber nicht bloss im Felde verwendet, son¬
dern diente auch als Besatzung in den verschiedenen Festungen,
die zum Schutze der Grenzen errichtet waren. Die bedeutendsten
Überreste solcher ägyptischer Festungswerke haben sich im nörd¬
lichen Nubien unweit des zweiten Nilkataraktes erhalten. Hier
legte Usertesen III., König der 12. Dynastie (etwa 2130—1930
v. Chr.), nach der Eroberung Nubiens auf zwei einander gegen¬
über liegenden Felsen am Strome zwei Festungen an, von denen
die auf dem rechten Nilufer liegende jetzt den Namen Kumme,
die andere den Namen Semne führt. Die letztere veranschau¬
licht in restaurierter Gestalt Abbildung 7. Die Plattform des
Felsens war ringsum von einer in ihrer oberen Hälfte abge¬
schrägten Mauer aus Rohziegeln umschlossen, mit der eine An¬
zahl von turmartig vorspringenden Widerlagern verbunden war.
An der Aussenseite der Mauer zog sich ein Graben hin, der
durch einen Schutzdamm verteidigt wurde. Im Inneren der
Festung befand sich ausser zahlreichen Wohnstätten auch ein
Tempel, den Thutmes III. (15. Jahrh. v. Chr.) dem in Semne
göttlich verehrten Usertesen III. errichten liess.

Über das Profanleben der alten Ägypter sind wir namentlich
durch den Bilderschmuck der Gräber sehr genau unterrichtet.
Was zunächst die Wohnhäuser betrifft, so trugen diese natürlich
einen ganz anderen Charakter als die mit düsterem Ernst er¬
füllten wuchtigen Steinmassen der Tempel und Gräber. Wir
müssen sie uns vielmehr als leichte, luftige Gebäude vorstellen,
die aus Holz und Nilziegeln erbaut und, allenthalben durch die
Kunst des Malers geschmückt, sowohl den klimatischen Verhält¬
nissen des Landes als den Lebensgewohnheiten und dem heiteren
Sinne des Volkes Rechnung trugen. Während aber der einfache
Privatmann, der im Inneren der Stadt wohnte, sich mit einem
ein- oder zweistöckigen Hause nebst anstossendem Hofe begnügte,
residierten die Pharaonen und Grossen des Reiches in sehr um¬
fangreichen Palästen, die, ausserhalb des Zentrums der Stadt ge¬
legen, aus einer grossen Anzahl von Wohnhäusern und Magazinen,
von Höfen und Gärten bestanden. Ansichten von solchen Palast¬
anlagen aus der Zeit des neuen Reiches bieten die Malereien in
den Gräbern von Teil el-Amarna, einem Dorfe in Mittelägypten,
in dessen Nähe sich noch die Trümmer der einst vom König
Amenhotep IV. (18. Dynastie) gegründeten Residenz befinden.
Den grossartigsten dieser Paläste zeigt in teilweiser Rekonstruk¬
tion Abbildung 15. Wir sehen hier dem Eingänge gegenüber
ein Gebäude, das vielleicht als Wachtlolcal gedient hat. Den
Eingang selbst bildet ein pylonenartiges Hauptthor nebst zwei
kleinen Nebenthoren zu beiden Seiten. Diese Pforten führen in
einen grossen rechteckigen Hof, an dessen Längseiten sich Zim¬
mer an Zimmer reiht. Dieser Hof umschliesst wieder einen zwei¬

ten kleineren, dessen Eingang durch zwei Säulenhallen flankiert
wird, und innerhalb dieses Hofes zieht sich ein um mehrere Stufen
erhöhter offener Saal hin. An diesen Pavillon schliessen sich
Nebengebäude aller Art an. Im Hintergründe ist ein Garten
sichtbar, in dessen Mitte sich ein grosser Teich befindet.

Die Vorliebe für schattige Gartenanlagen ist von jeher dem
Ägypter eigentümlich gewesen, und gern zogen sich darum die
Vornehmen aus ihren städtischen Palästen in ihre einfachen
Villen zurück, die im Hintergründe ausgedehnter Gartengrund¬
stücke zu liegen pflegten. Die Ansicht einer solchen Villa, nach
einer Grundrisszeichnung in einem thebanischen Grabe wieder¬
hergestellt, bietet Abbildung 14. Das Grundstück liegt am Ufer
eines Kanals und ist auf allen Seiten von einer hohen, mit Zinnen
gekrönten Mauer umgeben. Ein mächtiges Hauptthor nebst zwei
kleinen Thüren vermittelt auch hier den Eingang. Den Mittel¬

punkt der Gartenanlage bildet eine Weinpflanzung. Rechts und
links davon sind Baumgärten, Teiche und Lauben sichtbar. Ganz
am Ende des Gartens, zwischen Bäumen versteckt, liegt das
schmucklose zweistöckige Haus mit flachem Dache, über dem sich
ein säulengetragener Baldachin erhebt.

Von dem Mobiliar der ägyptischen Häuser, das sich im all¬
gemeinen durch Einfachheit und Zweckmässigkeit auszeichnete,
giebt Abbildung 13 eine Andeutung. Wir erblicken hier einen
der im neuen Reiche häufig vorkommenden niedrigen Sessel, aus
Ebenholz mit Elfenbeinintarsia angefertigt, sowie einen Flaschen¬
behälter, der auf einem zierlich gearbeiteten Ständer ruht.

Von den Häusern und Villen wenden wir uns zu den Be¬
wohnern derselben und werfen zuerst einen Blick auf die Tracht
(Abbildung 2 und 3). Die Grundlage der ganzen männlichen
Tracht bildete der Schurz, d. h. ein rechteckiges weisses Stück
Zeug, das um die Hüfte geschlungen und durch einen Gürtel
zusammengehalten wurde. Einen solchen Schurz trug auch der
König, nur dass bei ihm noch ein Gewandstück hinzukam: ein
schmaler, später reich mit Stickereien versehener Zeugstreifen,
der vom Gürtel so herabhing, dass er vorn zwischen den abge¬
rundeten Enden des Schurzes sichtbar wurde. Während aber der
gemeine Mann sich auch noch später mit dem einfachen alten
Schurze begnügte, erfuhr derselbe in den Kreisen der Vornehmen
unter dem Einflüsse der Mode vielfache Umgestaltungen. Er
wurde zunächst verlängert; dann fügte man noch einen zweiten
kürzeren Schurz hinzu, der unter dem ersten getragen wurde;
endlich machte man aus diesem inneren Schurze einen weiten

faltigen Rock und ersetzte den äusseren durch eine Art Schürze,
die man vorband. Erst im neuen Reiche kam man dazu, auch
den Oberkörper zu bekleiden. Man wählte dazu entweder ein
kurzes Hemd, das unter dem Gürtel festgebunden wurde, oder
eine Art von anliegendem Mantel, den man auf der Brust zu¬
sammennahm. Als Schmuck diente ein bunter gestickter Hals¬
kragen. Das Haar trug man allgemein ganz kurz verschnitten,
ersetzte es aber durch künstliche Haartouren, die bald kurzes,
bald langes Haar nachahmten. Ähnlich verfuhr man mit dem
Barte, den zu tragen die Sitte nicht gestattete. Man ersetzte
ihn, wenigstens in älterer Zeit, durch eine kurze Strähne fest¬
gedrehten Haares, welche hinter den Ohren befestigt wurde.
Die Füsse liess man auch noch in späterer Zeit ganz unbekleidet.
Indessen wurden von den Vornehmen auch Sandalen getragen,
die mit zwei Riemen am Fusse befestigt wurden.

Das private Leben und Treiben des Ägypters illustrieren
unsere Bilder nach zwei Seiten hin. Abbildung 4 und 6 führen
uns die Thätigkeit des Landmannes vor. Die erste, welche ein
Basrelief aus dem Grabe eines königlichen DomänenverWalters
zur Zeit Amenhoteps HI. wiedergiebt, macht uns mit der Art und
Weise der Feldbestellung bekannt. Wir sehen, wie auf der einen
Seite der von einem Gespann Ochsen bewegte Pflug leichte
Furchen zieht, während auf der anderen reihenweise aufgestellte
Arbeiter das Erdreich mit Hacken auflockern. Beide Male steht
der Säemann dabei, um aus einem Körbchen den Samen zu
streuen. Auf eine andere, unter Umständen sehr mühevolle
Thätigkeit des Landmannes weist Abbildung 6 hin. Es war von
grosser Wichtigkeit, hochgelegenen Äckern, welche von der Nil¬
flut nicht erreicht wurden, auf künstlichem Wege die notwen¬
dige Bewässerung zuzuführen. Man legte zu diesem Zwecke
Zieh- oder Schöpfbrunnen an, welche, durch einen einzigen Men¬
schen in Bewegung gesetzt, das Wasser des Nil in korbartigen
Eimern in die Höhe hoben.

Eine andere Reihe von Bildern führt uns in die Werkstätte
der Künstler. Auf Abbildung 9 sehen wir Arbeiter beschäftigt,
eine monolithe d. h. aus einem einzigen Stück bestehende Säule
vermittelst der Polirscheibe zu glätten. Abbildung 11 zeigt uns
einen Holzbildhauer, der eben den Arm einer Statue ausarbeitet.
Das Instrument, dessen er sich bedient, besteht ans einer meissei¬
artig spitzen Klinge und einem gebogenen Handgriff. Auf Ab¬
bildung 12 handelt es sich um die Herstellung eines jener
Königskolosse, wie sie in oder vor den Tempeln aufgestellt zu
werden pflegten. Drei Arbeiter, auf Gerüsten stehend, sind im
Begriff das ziemlich fertige Werk zu beenden. Der eine, vor
dem Gesicht der Statue hockende Arbeiter handhabt den Spitz-
meissel und Klöpfel; die beiden anderen sind auf der Rückseite
der Statue mit dem Ausgleichen der noch vorhandenen Uneben¬
heiten beschäftigt. Die Statue selbst stellt den König in feier¬
licher Ruhe thronend dar; die Arme, eng an den Leib gedrückt,
sind auf die Kniee gelegt, der Kopf ist geradeaus gerichtet, der
Blick starrt ausdruckslos in die Ferne. Im schärfsten Gegen¬
satze zu der Steifheit und Gebundenheit, welche alle solche für
religiöse Zwecke bestimmte Statuen charakterisiert, steht die
Frische und Lebenswahrheit, welche die aus der Pyramidenzeit
stammende Porträtfigur eines Schreibers auszeichnet (Abbildung 10).
Der Schreiber sitzt mit gekreuzten Beinen da, das kluge Gesicht
mit gespannter Aufmerksamkeit dem zugewendet, dessen Worte
er nachschreibt. Die eine Hand hält das Ende der Papyrosrolle,
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